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. Geschichtlich lässt sich der Zeitpunkt, an dem die Haupt- 
und Residenzstadt Dresden das Licht der Welt erblickt hat, 
heut nicht mehr feststellen. Es theilt hierin Dresden das 
Schicksal so mancher anderen Städte, welche nicht aus be- 
sonderem Anlasse oder zu bestimmtem Zwecke — sei es als 
feste Kriegsplätze oder als friedliche Stätten zur Ausbreitung 
kultureller Bestrebungen durch Fürstenworte gegründet oder 
auf Betrieb der Kirche und ihrer Glieder zum Leben berufen 
wurden. 

Urkundlich wird Dresden zuerst im Jahre 1206 genannt, 
anlässlich eines wegen Landbesitzes zwischen dem Grafen zu 
Dohna und dem Bischof von Meissen ausgebrochenen Streites. 
Die in Dresden ausgefertigte Schiedsspruch- Urkunde thut 
nicht nur Dresdens Erwähnung, sondern auch vieler seiner 
heüt noch bestehenden Vororte, Da weiter bereits 10 Jahre 
später — 12 16 — Dresden als civitas = Stadt urkundlich genannt 
wird, erscheint die Annahme gerechtfertigt, dass Dresden 
schon zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts von Mauern um- 
geben gewesen, und da viele Urkunden aus jenen Tagen in Dres- 
den ausgefertigt sind, zum mindesten die zeitweilige Residenz 
der Markgrafen von Meissen gebildet habe. Durch ein solches 
Interesse des Landesfürsten würde sich auch die grosse Regel- 
mässigkeit erklären, welche die Grundrissanlage der ältesten 
Theile Dresdens aufweist und uns zeigt, dass die eigentliche 
Stadt nicht durch allmählichen Anbau entstanden, sondern 
dass ein einheitlicher Plan vorgelegen habe, wahrscheinlich 
ein Werk des Landesfürsten* 



Fraglos aber dürfte sein, dass bereits längere Zeit vor 
Gründung einer Stadt, eine feste Niederlassung — wenn auch 
nu^ ein Fischerdorf — bestanden, dessen einzelne Häuser sich 
vielleicht an die ausserhalb der Mauern Alt-Dresdens gelegene, 
also vor Gründung der Stadt erbaute, Frauenkirche ange- 
schlossen. Auf eine frühzeitige Gründung einer Ortschaft 
„Dresden" gegen Ende des ersten Jahrtausends weist auch 
sein Name altslavischen Ursprungs hin, indem Dresden auf 
das altslavische Wort Drezga zurückgeführt wird, das soviel 
als Gestrüpp, Wald bezeichnet, und das wir heut noch in der 
Form des niederlausitzischen Namens für Dresden „Drezdzany" 
erkennen können. 

Im Anfang der christlichen Zeitrechnung*) wohnte, wie 
uns die römischen Schriftsteller Strabo und im Besonderen 
Tacitus berichten, in unserer Gegend der echt germanische, 
ein Kriegs- und Nomadenleben führende Volksstamm der 
Hermunduren, der sich in den Wandlungen der Völker- 
wandrungszeit scheinbar verloren, wenigstens in seinem alten 
Stammlande im vierten Jahrhunderte christlicher Zeitrechnung 
nicht mehr genannt wird. Vielleicht sind auch die Hermun- 
duren, wie von anderer Seite gefolgert wird, im Volke der 
Thüringer aufgegangen, um mit diesem gemeinsam im fünften 
Jahrhundert das Thüringer Reich zu gründen, die erste feste 
Vereinigung deutscher Volksstärome im Innern Deutschlands, 
ein kräftiges Bollwerk gegen die von Ost und Nord anstür- 
menden Slaven. 

Als dann aber 530 nach der Schlacht von Burgscheidungen 
das junge thüringische Reich zertrümmert wurde, benutzten 
die Slaven die günstige Gelegenheit nach der Elbe vorzu- 
dringen, und so finden wir gegen die Mitte des sechsten Jahr- 
hunderts hierselbst den Stamm der Sorben oder Sorbenwen- 
den, ein, wie viele Ortsnamen aus damaliger Zeit beweisen, 
gern in grösseren Gruppen und Gemeinschaften zusammen- 
wohnendes Volk, das vorwiegend Ackerbau treibend, aber 
auch den dauernd kriegerischen Wirren der damaligen Tage 



^) Nach Lindau, Geschichte Dresdens.. 



entsprechend, kriegstüchtig war« Einer der Sorbengaue führte 
den Namen Nisan und erstreckte sich über die Gegend von 
Pirna bis nach Meissen, umfasste also die heutige Dresdner 
Gegend. Dass dieser Landstrich früher und damals bereits 
reich bewohnt war, dafür liefern die vielfachen Funde aus 
heidnischer Zeit, vorwiegend die auf beiden Eibseiten auf- 
gedeckten zahlreichen Begräbnissstätten altgermanischen wie 
wendischen Ursprungs ßinen untrüglichen Beweis. 

Im Jahre 782 entsandte Karl der Grosse zur Unterjochung 
der, wie es heisst, zwischen Saale und Elbe wohnenden Sorben 
drei Heerscharen; es ist bekannt, dass die Unternehmung des- 
halb unglücklich verlief, weil die Sachsen wieder vom Kaiser 
abfielen und dcts nach Osten entsandte Heer zurückschlugen. 

Das neunte und zehnte Jahrhundert bringt uns die Fort- 
setzung dieses Kampfes zwischen Sorben und Deutschen, der 
erst mit der vollkommenen Unterjochung der ersteren unter 
Kaiser Heinrich dem Städtebauer um 930 sein Ende findet. 
In diese Zeit fällt die für Dresdens Geschichte hochwichtige 
Gründung der Markgrafschaft Meissen um 928, die den Kern 
des Landes bildete, das bestimmt war, nach Ost und West 
sich ausdehnend, zum sächsischen Staatswesen ausgestaltet 
zu werden. Da seit jenen längst vergangenen Tagen Meissen 
dauernd deutsch geblieben, dürfte der sla vischen Ursprung 
zeigende Name Dresdens auf die Uranfänge dieses vor Ende 
des ersten Jahrtausends hinweisen. 

An jene Zeit des Kampfes zwischen Deutschthum und 
Slaventhum, in welcher durch Gründung fester Bargen und 
Waffenplätze die innere Beruhigung des Landes, wie seine 
äussere Sicherheit gegen die von Osten drohenden Ungarn- 
schaaren herbeigeführt wird, knüpft sich auch die erste Sage 
von der Erbauung einer festen Eibbrücke in Dresden. 
Wie einige Chronisten erzählen, soll hier gegen Ende des 
neunten Jahrhunderts von Konrad, Graf zu Dohna die erste 
feste Eibbrücke erbaut worden sein; jedoch ist diese Erzählung 
schon um deswegen unwahrscheinlich, als spätere chronistische 
Ueberlieferung berichtet, dass am 13. September 1015 eine 
solche Elbfluth gekommen, dass die Dresdner Eibfähre drei 
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Tage hindurch unbrauchbar gewesen sei. Ein weiterer Beweis, 
dass vor Anfang des elften Jahrhunderts keine feste Brücke 
in der Dresdener Gegend über die Elbe geführt hat, dürfte 
auch darin zu suchen sein, dass 1004 Kaiser Heinrich II. auf 
seinem Heerzuge gegen Böhmen in der Meissner Gegend 
Schiffe auf der Elbe zum Bau einer Schiffsbrücke zusammen- 
bringen Hess. 

Der Meissner Landchrönik folgend, soll der erste, voll- 
kommen hölzerne, Brückenbau erst aus dem Jahre 
1070 stammen. Dass die Grafen von Dohna an ihm betheiligt 
waren, erscheint nicht unwahrscheinlich^), einerseits bezeugt 
uns dies ihr an der Brücke früher angebrachtes Wappen — 
zwei silberne Hirschgeweihe im blauen Felde zeigend, andrer- 
seits besassen sie den Brückenzoll*) oder einen Theil dieser 
Gerechtsame als markgräfliches Lehn bereits im dreizehnten 
Jahrhundert; ob sie die Erbauer der Brücke selbst gewesen, 
oder als sehr reich begüterte Herren im Meissenschen Lande 
nur Kostenvorschüsse für diese geleistet, oder schliesslich 
deren Schirm- und Schutzherrn gewesen, entzieht sich jedoch 
unserer Kenntniss*). 

Ein starker Eisgang des Jahres 1118 scheint dies erste 
hölzerne Bauwerk fortgerissen zu haben. Ihm folgte in den 
Jahren 1119 — 1222 ein Bau mit steinernen Pfeilern und hölzernem 
Ueberbau, vielleicht durch Sprengwerke gebildet, begonnen 
unter der Regierung des Markgrafen Heinrich des altern, 
aber erst fortgesetzt 11 73 unter dessen Nachfolgern Otto dem 



2) Von Dr. Richter wird diese vielfach ausgesprochene Annahme als 
nicht zutreffend bezeichnet. Vergl. Richter, Verwaltungs-Geschichte der 
Stadt Dresden, II. Seite 273. Vergl. auch Lindau (Litt. Nachw. XIII) 
Seite 27, 66 und 175, worin die obige Auffassung getheilt wird. 

') Vergl. die Anmerkung *^) über die Art dieses Zolles weiter unten. 

*) Die Burg der Grafen Dohna wird bereits im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts als kaiserliche Veste erwähnt (i 107 — 11 13), auf der die Grafen 
zu Dohna kaiserliche praefecti waren. Als Burggrafen werden sie erst 131 1 
genannt. Es ist wahrscheinlich, dass sie vom Kaiser mit dem Elbzoll 
belehnt worden, sümlich wie Kaiser Otto 983 dem Dom zu Meissen den 
Elbzoll von Wittenberg bis Meissen zugesprochen. Den Brückenzoll 
dürften die Grafen Dohna vom Markgrafen zu Lehn empfangen haben. 



Reichen (f 1190), Dietrich (f 1221) und Heinrich dem Eriauchten. 
Es wird berichtet, dass der Brückenbau im Besonderen durch 
die reichen Einnahmen des Bergbaus zu Freiberg®) unter- 
stützt wurde. In einer im Jahre 1545 in der Kirche zu Rade«- 
berg aufgefundenen Urkunde wird erwähnt, dass die Zeit d^s 
Neubaues 49 Jahre gedauert habe, also von 1173 — 1222*), sowie 
dass die Kosten der 24 Pfeiler je 7000 Gulden oder Schock 
Groschen, also im Ganzen 168000 Gulden, eine für die damalige 
Zeit gewaltige Summe, betragen hätten, im besonderen ge- 
waltig, wenn man bedenkt, dass die Löhne sehr gering waren 
und die beim Bau beschäftigten Arbeiter nur eifien Tagelohn 
von einem Weisspfennig, etwa 5 Pfennig unserer jetzigen 
Währung, erhielten'). 

In diese Zeit, die erste Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, 
fällt wahrscheinlich auch die für die weitere Entwicklung der 
Brücke hochwichtige Gründung eines Brückenamtes, voll- 
zogen wahrscheinlich unter der Regierung Heinrichs des Er- 
lauchten. Das in inniger Verbindung mit der Brücke, sowie 
der Kreuzkirche, femer einem Brückenhospital und seit 1641 
auch mit der Frauenkirche stehende, daher im achtzehnten 
Jahrhundert auch geistliches Brückenamt genannte Amt er- 



'*) Etwa um 1170 in Angriff genommen. 

®) Ein Aktenstück des Hauptstaatsarchivs enthält die Mittheilung, 
dass, als Dresden 580 Jahre gestanden, die Brücke 350 Jahre alt gewesen 
sei, und dass ihr Bau 50 Jahre gedauert habe. Da diese letztere Zahl sich 
mit den vorstehenden Angaben der Radeberger Urkimde annähernd deckt, 
dürfte mit dem Bau der Elb brücke der 1222 vollendete Umbau gemeint 
sein. Alsdann würden sich die Anfänge Dresdens auf die Mitte des zehnten 
Jahrhunderts zurückführen lassen, eine Zeit, für die, wie vorerwähnt, auch 
andere Gresichtspunkte sprechen. 

') Als Erbauer dieser Brücke mit Steinpfeilern wird der Baumeister 
Matthaeus Fotius genannt, dessen Bild als Brückenmäimchen sich früher 
am jetzigen vierten südlichen Gewölbe befand. Es ist unsicher, ob dieser 
Fotius mit dem seit 1229 in Florenz thätigen Baumeister Fotius identisch 
ist. Das Bild des Brückenmännchens wurde 1813 bei der Sprengung der 
Brücke zerstört, jedoch später im Schutte — nachdem bereits ein neues 
an der Brücke angebracht — wieder aufgefimden; es erhielt hierauf seinen 
Platz an der Mauer beim Einfluss des Kaitzbaches in die Elbe (Lindau 
Seite 70). 



scheint in erster Linie als eine, unter der Leitung des Brücken- 
meisters stehende Behörde zur Verwaltung des Vermögens 
vorgenannter Baulichkeiten; in dieser Stellung fallen ihm alle 
diejenigen Arbeiten zu, welche sich auf die Unterhaltung, den 
Neu- und Umbau der Brücke, wie der vorerwähnten geist- 
lichen Gebäude erstrecken, im Weiteren sich beziehen auf die 
Verwaltung aller ihm unterstellten Liegenschaften und die 
Wahrung seiner mannigfachen, der Brücke oder Kirche, oder 
beiden gemeinsam gehörenden Gerechtsame. 

Urkundlich wird des Brückenmeisters zuerst im Jahre 
1303 und alsdann 13 11 in einer Schenkungsurkunde Erwähnung 
gethan, in welcher zur Erhaltung der neuen Eibbrücke dieser 
die Einkünfte aus verschiedenen Dörfern der Umgegend zu- 
gewendet werden. Der Name „Brückenamt" selbst kommt 
zwar — soweit aus den vorhandenen Urkunden ersichtlich — 
zuerst 1432 vor und zwar in dem Sinne einer besonderen Ver- 
waltungsstelle; es unterliegt aber kaum einem Zweifel, dass 
bereits früher eine gemeinsame Vermögensverwaltung der 
Brücke und Kreuzkirche bestanden, und beide spätestens seit 
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts ein nach innen und 
aussen gemeinsames. Ganzes bildeten, Verhältnisse, die auch 
mit Einführung der Reformation 1539 keine Wandlung er- 
fuhren. Sicher ist, dass von Alters her das Brückenamt be- 
züglich seiner Einnahmen zu einem erheblichen Theile auf die 
Schenkungen und Almosen der Kreuzkirche angewiesen 
war, die besonders reichlich flössen, als sich diese weitberühm- 
ter Heiligthümer erfreute; unter ihnen wird besonders ein 
Stück des heiligen Kreuzes erwähnt, welches im Jahre 1234 
die Gemahlin Heinrichs des Erlauchten, die österreichische 
Herzogin Constantia anlässlich ihrer Vermählung der Kirche 
geschenkt, sowie ein anderes Holzkreuz genannt, von dem 
die Sage berichtet, dass es stehend von Böhmen auf dem 
Eibstrome nach Dresden hereingeschwommen sei. Die innige 
Verbindung der Kreuzkirche und Brücke zeigt femer ein aus 
dem Jahre 13 19 stammender Ablassbrief, gegeben zur Wieder- 
herstellung der im vorangegangenen Jahre durch eine Hoch- 
fluth erheblich beschädigten Eibbrücke. Da die Kosten dieses 



zweiten Ausbaues, der in der Einfügung steinerner 
Gewölbe aus Pirnaischem Sandstein zwischen den stehenge- 
bliebenen oder neu zu errichtenden Pfeilern bestand, sehr hoch 
waren, so wendete man sich auf Veranlassung des Landes- 
fürsten an den Papst um Erlass eines Ablassbriefes, „damit die 
Vollbringung des Brückenbaues über den Eibstrom zum all- 
gemeinen Nutzen der darüber reisenden Personen durch der 
Gläubigen fromme Almosen unterstützt werde". 

Der vom September 13 19 stammende, aus Avignon da- 
tierte Ablassbrief, wegen Unpässlichkeit des Papstes von drei- 
zehn Kardinälen unterzeichnet®), erlässt die öffentliche Busse 
während der vierzigtägigen Fastenzeit allen denen, „welche 
zur Kreuzkirche wallfahren, die Kirche in ihrer letzten Stunde 
bedenken, zu ihrer Ausschmückung und Verbesserung etwas 
beitragen, oder den Aufbau der Brücke mit Wort und That 
wirksam fordern würden'*. 

Wenn auch bereits eine Urkunde vom Jahre 1287*) der 
steinernen Brücke über die Elbe Erwähnung thut, und es 
demnach als wahrscheinlich erscheinen kann, dass der Ausbau 
der Brücke mit Steingewölben bereits vor 13 19 zur Aus- 
führung gelangt war, so spricht hiergegen doch die üeber- 
legung, dass in damaliger Zeit man eine Brücke mit Stein- 
pfeilern, — immerhin eine Seltenheit — dieser wegen schon 
allein als steinern bezeichnen konnte, und dass ferner Weck 
in seiner Chronik Dresdens vom Jahre 1680 besonders hervor- 
hebt, dass bis 13 18 die Eibbrücke zwar steinerne Pfeiler, aber 
keine geschlossenen Bögen besessen habe. 

Von wie grossem Werthe die kirchlichen Einnahmen für 
die Brücke einerseits waren, und welcher Werthschätzung ,als 
ein frommes Werk sich die Brücke andererseits erfreute, geht 
aus einem Proteste des Brückenamtes vom Jahre 1512 hervor, 
durch welches gegen eine Wallfahrtskapelle Widerspruch 
erhoben wird, die mit einem wunderthätigen Marienbilde aus- 

^ Bestätigt ausserdem vom Bischof Johann von Meissen als Ordinarius 
loci. Vergl. auch Schramm, Urkunden, Seite 5 No. in und IV. 

*) Vergl. Neubert (Litt. Nachw. VHI) Beilagen, Urkunde No. I, 
Seite 145/146. 



gestattet,' vor dem WilsdruflFer Thore am Queckborn mit 
obrigkeitlicher Erlaubniss* erbaut worden war, und , den Wall- 
fahrtseinkünften der Kreuzkirche erheblich Abbruch that. 
Auf Vorstellung des Rathes und Brückenmeisters bei Herzog 
Georg dem Bärtigen und dessen Verwendung beim Papste 
Leo X. wird eine Kassationsbulle für diese Kapelle erreicht. 

Neben der Bauunterhaltung und Vermögensverwaltung 
standen dem Brückenamte die Hals- und Obergerichte, d. h. 
die Strafgerichtsbarkeit über Hals und Hand auf der 
Brücke selbst zu, zu dessen Zeichen am Thorhause der Brücke 
ein Bildniss, ein Beil darstellend, welches eine Hand abschlägt, 
aufgehängt war; zudem besass das Amt die Erbgerichte, d. h. 
die Gerichte über Civil- und niedere Strafsachen auf den von 
ihr verwalteten Gütern der Kirche und Brücke, Gerechtsame, 
welche in vielfachen Streitigkeiten mit den Behörden des 
Landesherrn und dem Rathe zu vertheidigen waren. 

Es wurde bereits hervorgehoben, dass wahrscheinlich in 
früherer Zeit die Grafen zu Dohna mit einem Theile des 
Zolls der Dresdner Eibbrücke belehnt waren ^®); wie weit 
sich diese Belehnung erstreckte, ist unsicher; klar dürften die 
bezüglichen Verhältnisse deswegen schon nicht gewesen sein, 
weil sie zu dauernden Streitigkeiten zwischen den Landes- 
herren, den Lehnsherren und dem Rathe zu Dresden Veran- 
lassung gaben. Als 1560 der letzte der Grafen Dohna, Inhaber 
des Lehns, ohne Leibeserben gestorben war, wurde dasselbe 
sowohl vom Kurfürsten als auch vom Kaiser beansprucht, ja 
von letzterem an eine andere Linie der Dohna verkauft. Je- 
doch wurde dieser Vertrag seitens des Kurfürsten und des 
Rathes als nicht zu Recht bestehend angesehen, und nachdem 



1») Nach Richter (Litt. Nachw. X Bd. II) war der Brückenzoll, den 
die Burggrafen von Dohna an der Eibbrücke erheben Hessen, kein eigent- 
licher Brückenzoll, sondern ein Geleitszoll für die Strasse von Dresden 
nach Königsbrück, welcher den Besitzern letztgenannten Ortes — seit 
etwa 1440 den Grafen Dohna — zustand. Diese liessen ihren Zoll durch 
einen nahe der Brücke wohnenden Bürger einfordern. Vergl. auch Lindau 
(Litt. Nachw. XIH) Seite 27, 66 und 175, dem die obigen Angaben z. T. 
entnommen sind. 
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Dohna 1617 auf die kurfürstliche Aufforderung hin nicht mehr 
in der Lage war, nachzuweisen, woher er seine Gerechtsame 
herleite, wurden die Zolleinnahmen ein für alle mal dem 
Brückenamte zugesprochen. 

Die Verwaltung des Brückenamtes selbst scheint in der 
ersten Zeit unter landesherrlicher Aufsicht gestanden zu haben, 
die sich vorwiegend auf die Bestätigung des von der Stadt- 
gemeinde gewählten Brückenmeisters und die Vorlegung der 
Jahresabrechnung des Brückenamtes bezog; eine Zeit lang 
wird sogar die Ablieferung etwaiger Ueberschüsse an die 
kurfürstliche Kasse verlangt. 

Während zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts die 
Schöffen, denen die Verwaltung der Stadt Dresden oblag, 
zugleich als rectores und procuratores der Brücke bezeichn€^t 
werden, und aus ihrer Zahl der Brückenmeister genommen 
wird, ist später meist ein Mitglied des Dresdner Rathes mit 
dem Amte des Brückenmeisters betraut. 

Als im Jahre 1432 eine starke Hochfluth die Brücke be- 
schädigt, überträgt Landgraf Friedrich dem Rathe für zehn 
Jahre ausnahmsweise die alleinige Verwaltung des Brücken- 
amtes nebst der Ernennung und Bestätigung seines Vorstehers, 
damit der Rath in die Lage gesetzt sei, die Brücke ordnungs- 
gemäss wieder herzustellen; seit 1451 bleibt aber dann für 
einige Jahrzehnte der Rath von der Besetzung des Brücken- 
amtes ausgeschlossen, an dessen Spitze vom Landesherrn be- 
rufene Geistliche oder Hofbeamte treten, um diesen zu den 
Einkünften des Amtes zu verhelfen; ja 1472^^) wird sogar 
vom Fürsten der Frau des Brückenmeisters Hans Brachstete, 
einer früheren Hofdame, die Mitverwaltung des Brückenamtes 
und der Mitgenuss der Einkünfte zugesprochen. Doch war 
Brachstete der letzte dem Rathe nicht angehörende Brücken- 
meister. Nur ausnahmsweise machte in der Folgezeit Kur- 
fürst August im Jahre 1555 seine vermeintlichen Rechte noch 
einmal geltend, indem er gegen den Willen des Rathes seinen 
Festungsbaumeister Melchior Trost zum Brückenmeister ein- 



") Nach Richter (Litt. Nachw. XI) Seite 117. 



setzte; nach dessen Tode 1559 erkannte er jedoch die Be- 
rechtigung des Rathes zur alleinigen Verwaltung des Brücken- 
amtes stillschweigend an, nachdem der Rath dieses Recht, 
als auf altem Herkommen begründet, erwiesen. 

Die seit dem Jahre 1388 in grosser Anzahl und ziem- 
licher Vollständigkeit zum Theil im Kgl. Staatsarchiv, zum 
Theil beim Rathe zu Dresden noch heut vorhandenen Brücken- 
amtsrechnungen zeigen in deutlichster Weise den innigen und 
unzertrennbaren Zusammenhang zwischen dem Vermögen der 
Brücke und der Kreuzkirche. So sind unter den Einnahmen 
solche getrennt, welche in Geld und solche, welche in Na- 
turalien einzukommen pflegten; während unter der ersten Art 
die Einnahmen aus dem Brückenzoll, den Kollekten der Kreuz- 
kirche, den Zinsen des gemeinsamen Vermögens, aus Bussen 
und Verkäufen einbegriffen werden, sind als Natural-Einnahmen 
solche in Getreide, Wachs, Wein und Vieh — letzteres für 
die beiden sogenannten Brücken-Höfe — aufgeführt. 

Nicht uninteressant dürfte es sein, der Zusammensetzung 
des Brückenamtes und der Besoldung seiner Beamten im 
Jahre 1480^^) einige Beachtung zu schenken. Es erhielt der 
Brückenamtsvorsteher oder Brückenmeister jährlich zwölf 
Schock Groschen Gehalt, der ihm untergeordnete Brücken- 
voigt, dem vorwiegend die bauliche Unterhaltung der Brücke 
und der geistlichen Gebäude nebst allem hierzu gehörenden 
Rechnungswesen übertragen war, vier Schock Groschen, der 
Zöllner, der auf der Brücke wohnend, die einkommenden 
Zölle in verschlossener Büchse zu sammeln und allsonnabend- 
lich abzuliefern hatte, wöchentlich sechs Groschen zwei Pfen- 
nige, der Thorschliesser, welcher keine Nacht ohne Erlaubniss 
ausserhalb der Brücke weilen durfte, jährlich drei Scheffel Korn. 

Mit Einführung der Städteordnung verlor das alte Brücken- 
amt seine Eigenschaft als besondere Geschäftsstelle. Während 
seine Kasse an die Stadtkämmerei überging, wurde die bau- 
liche Instandhaltung der Brücke nunmehr Aufgabe des städt- 
ischen Bauamtes. 



*^ Erste Brückenamtsrechnung des städtischen Archivs. Vergl. auch 
Lindau, Greschichte Dresdens Seite 165. 
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Fraglos geht aus den vorerwähnten Verhältnissen, im 
besonderen aus der engen Verbindung von Brücke und Kirche 
hervor, dass in früherer Zeit die alte Eibbrücke als „frommes 
Werk" verehrt wurde. Hieraus, sowie aus dem Umstände, 
dass die Brücke als solche selbstständig Vermögen erwarb, 
Schenkungen annahm und dergl., ist in späterer Zeit bezüg- 
lich ihrer Eigenthumsverhältnisse die wichtige Folgerung 
gezogen worden, dass sie die Rechte einer juristischen Person 
besitzt und in keines Dritten Eigen thum steht ^*). 

Wir haben bereits gesehen, dass im Jahre 13 19, um die 
nothwendigen Geldmittel für den massiven Neubau der 
Eibbrücke aufzubringen, ein päpstlicher Ablassbrief ge- 
geben wurde. Von jeher hat die Schaffung von Wallfahrts- 
wegen, wie solchen auch die alte Dresdner Eibbrücke für die 
Kreuzkirche darstellt, zu den verdienstvollen Werken der 
katholischen Kirche gehört. Es dürfte nicht unbekannt sein, 
dass sich gleichen Zwecken der Orden der Brückenbrüder 
widmete, der vorwiegend im dreizehnten bis fünfzehnten Jahr- 
hundert in Frankreich blühte und seine fromme Wirksamkeit 
in der Erbauung von Brücken, Fähren, sicheren Strassen, 
Hospizen u. s. w. fand, welche dem Pilgerverkehr dienstbar 
waren. Ob derartige Brüderschaften auch mit dem Aufbau 
sowie der Wiederherstellung unserer Augustusbrücke in naher 
Verbindung gestanden, ist nicht mehr mit Sicherheit nachzu- 
weisen, aber immerhin wahrscheinlich. Die bezüglichen Ver- 
muthungen über die Theilnahme solcher Brüderschaften 
gründen sich auf das Vorhandensein einer Kapelle, wahr- 
scheinlich auf dem jetzigen ersten Altstädter Pfeiler der 
Brücke^*) — vergl. Abbildung A der Tafel. Diese Kapelle 
wird zum Anfange des vierzehnten Jahrhunderts (1305) als 



>») Vergl. Neubert (Litt. Nachw. VDS) Seite 8 und flg., sowie Seite 53 
und folgende. 

1*) Nach C. Gurlitt (Litt. Nachw. XII.) Seite 307 soll die Kapelle auf 
einem mittleren Strompfeiler gestanden haben, was nach den vorhandenen 
Ueberliefenmgen als nicht zutreffend erscheint; vergl. auch die ausführ- 
liche nachfolgende Beschreibung, welche Weck von der älteren Anlage giebt; 
vergl. auch Schäfer (Litt. Nachw. VI) Seite 31 und den Plan A der Tafel. 
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Kapelle zum heiligen Leiohnam, später seit 1470 verschiedent- 
lich als Alexius- Kapelle urkundlich genannt. Im Jahre 1305 
wird der Kapelle das Erbgut Klein -Ostra zu dauerndem 
Eigen thum überwiesen, damit Gottesdienst verrichtet werden 
kann. Der Zusammenhang von Kapelle und Brücke ergiebt 
sich aus der Bestimmung, dass die Einkünfte des Erbgutes 
der Kapelle zufallen, hingegen alle Almosen, welche am Feste 
Johannis oder zu Pfingsten von den vorüberziehenden Pilgern 
den vor der Kapelle aufgestellten Heiligthümern dieser ge- 
schenkt werden, dem Brückenamte zu gute kommen sollen. 

Da es zu gleicher Zeit in Dresden eine Brüderschaft des 
wahren heiligen Leichnams — eine der bekannten Calands- 
brüderschaften — gab, so liegt der Schluss der Betheiligung 
dieser an dem Bau der Augustusbrücke nicht fern. 

Lange Jahre hat die Kapelle zum heiligen Leichnam die 
Geschicke der Augustusbrücke getheilt; im Jahre 1468 wurde 
sie, nachdem man eine Zeit lang der baulichen Jnstandhaltung 
der Kapelle wenig Beachtung geschenkt, erneuert und damals 
wahrscheinlich dem heiligen Alexius geweiht. Mit Einführung 
der Reformation wurde die Kapelle aufgehoben und ihr Ge- 
bäude in nächster Zeit als Steinniederlage für an der Brücke 
auszuführende Reparaturen benutzt, bis endlich anlässlich 
einer Erweiterung der Festungswerke, vom Georgenthor nach 
dem Strome zu, die Kapelle von Kurfürst Moritz im Jahre 
1543 gänzlich abgerissen wurde. Für die Verwaltung des 
Brückenamtes bildete die Kapelle die Stelle, an welcher die 
Obergerichtsbarkeit der Brücke begann, für die beiden bis 
1550 getrennten Gemeinden Neu^ (jetzige Altstadt) und Alt- 
Dresden (jetzige Neustadt) die Weichbildsgrenze. 

Doch kehren wir zurück zum Schicksale unserer Augustus- 
brücke selbst. 

Der im Jahre 1319 begonnene Neubau scheint noch nicht 
genügend stark gewesen zu sein, um den Elbfluthen aus- 
reichend zu widerstehen"). Bereits am 11. und 12. März 1343 



»*) Dr. Schäfer (Litteratur- Nachweisung Nr. VI) sagt auf S. 21, das^ 
der Grund der Pfeiler der ersten Steinbrücke, die zuverlässig keine Ge- 
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wird die Brücke durch Hochwasser und Eisgang so beschädigt, 
dass man sich zu einem dritten dauerhafteren Ausbau 
entschliessen musste, der sich bis in die Zeit des Kurfürsten 
Moritz — also 200 Jahre lang — ziemlich unverändert erhielt 
Unter theil weiser Benutzung der alten 24 Pfeiler wurden neue 
aus Quadersteinen errichtet und zwischen sie 23 fast halbkreis- 
förmige Bögen gespannt. Leider wurden hierbei die neuen 
Vorder- und Hinterköpfe der Pfeiler in keine dauernde und 
feste Verbindung mit den alten Bautheilen gebracht, sondern 
auf besonderen Fundamenten gegründet und vor die alten 
Pfeiler vorgelegt; auch wurden sie nicht bis zur Brückenbahn, 
sondern nur bis zu den Anfängen der Gewölbe hochgeführt 
und von hier aus dachförmig nach dem Wasser zu abgeschrägt. 
Die Brückenbahn war aus Eichen-Schalholz gebildet und 
auf dieser schlechten Unterlage bewegten sich Wagen- und 
Fussverkehr durcheinander. Dass eine derartige, minder- 
werthige Fahrbahn grosse Unterhaltungskosten verursachte, 
liegt auf der Hand; sie wurde deshalb später^*) — wie es 
heisst durch Weisseritz- Kiesel — ersetzt; aber auch diese 
Befestigung liess naturgemäss sehr viel zu wünschen übrig 
und gar oft beklagte sich der Landesherr über das ebenso 
schlechte als gefährliche Pflaster der Brücke. Ein eigentliches 
Geländer war nicht vorhanden, sondern es dienten zur seit- 
lichen Abgrenzung der Brückenbahn nur einfache Zinnen, 
die ihren Zweck als Brustwehr naturgemäss schlecht erfüllten; 
es wird uns wenigstens erzählt, dass mehrfach bei Sturm 
Fussgänger durch die Lücken zwischen den Zinnen in den 
Strom geweht worden sind; deshalb wurden letztere auch 
später vollkommen ausgemauert^'). 

wölbe hatte, nicht auf Pfahlrost gelegen habe, sondern durch das Ver- 
senken grosser Steinmassen gebildet worden sei. 

1«) In den Jahren 1530/31. Erst seit 1531 sind in den Rechnungen 
des Brückenamtes Ausgaben für das Aussuchen von Steinen, aus der 
Weisseritz und für Steinsetzarbeiten auf der Brücke angeführt. 

^"^ Dies geschah erst im Jahre 1705. Zugleich gestattete der Kurfürst 
wegen der entstehenden erheblichen Kosten die Erhöhung der Zollabgaben 
für die Brücke passirende Wagen imi je zwei Pfennig. Vergl. Schramm 
(Litt. Nr. I) S. 6/7 und Urkunde Nr. XXVIII. S. 19. 
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Aehnlich wie 1319 durch den Ablassbrief soll auch bei 
diesem Umbau der Papst das Brückenamt durch Ausstellung 
sogenannter Butterbriefe unterstützt haben, worin den- 
jenigen, die etwas zu den Baukosten der Brücke beisteuerten, 
gestattet wurde, in der Fastenzeit Butter, Käse, Milch, Eier 
und dergl. zu essen; jedoch ist diese chronistische Mittheilung 
durch keine Urkunde bewiesen^*). 

Weck, der Vater der Geschichte Dresdens, erzählt von 
diesem dritten Brückenbau, dass er — vergl, Abb. A des 
Planes — aus 24 Pfeilern und 23 Bögen gebildet, bei der 
jetzigen Neustadt mit einer Zugbrücke in Holz begonnen 



Abb. I Brackenhaus vor 1547. 

habe, dass ferner beim zweiten Pfeiler am rechten Ufer ein 
mit Zinnen bewehrter viereckiger ITiurm den Eingang zur 
Brücke gedeckt, und weiter — stets vom rechten Ufer aus ge- 
rechnet — am zehnten Pfeiler eine Holzüberbrückung sich 
befunden habe, auf welche das mit der Wohnung des Wäch- 
ters verbundene Brücken- oder Thorhaus gefolgt sei; durch 
dessen breiten Durchgang wäre man nach Ueberschreitung 



") Die bez. Mittheilungen scheinen auf einer Verwechslung mit dem 
vorgenannten Ablassbriefe zu beruhen, vielleicht auch mit Einnahmen, 
welche der Kreuzkirche seit 1491 aus dem sog. Frei bergischen Butterkasten 
zuflössen. Vergl. Richter (Litt. Nachw. X) Bd. n S. 275. 



weiterer vier Bögen und fünf Pfeiler an das Fallgatterthor 
gekommen^*), das auf dem heutigen fünften südlichen Pf eUer 
stand; von da aus führte der Weg zu dem alten Wacht- 
häuschen und der Alexius- Kapelle und von dieser an zwei 
auf, oder wahrscheinlicher an der Brücke stehenden Privat- 
häusern, dem Schützenmeister- und Glaserhause vorüber zum 
alten Zollhause am linken Flussufer; nach diesem zu ver- 
mittelte wiederum eine hölzerne Zugbrücke den Verkehr mit 
der Stadt ^®). Es zeig^ sich also, dass damals noch ein Theil 
der Brücke — jedenfalls vorwiegend aus strategischen Gründen 
— aus Holz bestand. Vielfach geben die Rechnungen des 
Brückenamtes aus dem fünfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hundert Nachricht von grösseren und kleineren Wieder- 
herstellungsarbeiten, welche diese Holzbauten erforderten. 

Wenn auch die Hochfluthen und Eisgänge jener Zeiten 
oft zum Theil nicht unerhebliche Beschädigungen der Eib- 
brücke znr Folge hatten, so bewahrte diese doch bis in das 
dritte Jahrzehnt des sechzehnten Jahrhunderts ihr durch den 
Umbau von 1343 erlangtes Aussehen. Eine nicht unwesent- 
liche Veränderung erfuhr die Brücke erst durch den 1534*^) 
erfolgten Abbruch des Zollgebäudes am linken Ufer und 
dessen späteren Wiederaufbau auf dem zehnten**) nördlichen 
Brückenpfeiler — vergl. Abb. i. Noch heut bezeichnet — 
wie aus Abb. 7 ersichtlich — ein aus der Stirnmauer der 
Brücke heraustretender starker Kragstein, sowie ein Stein- 
pfosten die Stelle dieses Baues. — Im Jahre 1683 wurde dies 
Zollhaus umgebaut, hierbei mit einer aus fünf schweren 
Stücken gebildeten Batterie versehen — Abb. 2 — und von 
nun an als Blockhaus bezeichnet, jedoch beim gänzlichen Um- 
bau der Brücke unter August dem Starken vollkommen be- 



1») Siehe Abb. B der Tafel. 

*^ Die damalige Brücke ging also noch weit in die heutige Altstadt 
hinein und reichte, wie es heisst, bis zum Sporerhause, an der Ecke der 
heutigen Sporergasse. Ueber die Verkürzimg der Brücke um erst vier, 
dann noch zwei Gewölbe vergleiche weiter unten. 

^^) Infolge Umbaues des herzoglichen Schlosses dtu'ch Herzog Greorg 
den Bärtigen. 

^ Vom rechten Ufer aus gerechnet. 
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seitigt. Eine weitere Umgestaltung der Brücke bringt das 
Jahr 1546, in welchem der spätere Kurfürst Moritz die Be- 
festigungen der heutigen Altstadt nach dem Strom vorschieben, 



Abb. 2. Ansicht des unter Johann Georg lU. 16S3 erbauten Blockhauses. 

hierbei fünf Pfeiler und vier Bogen'') zuschütten und ein 
neues Brückenthor beginnen liess; dieses, erst unter seinem 
Bruder und Nachfolger Kurfürst August lil. 1555 fertig ge- 



Abb. 3. Ansicht des schönen Thors im sechzehnten Jahrhundert 

Stellt, zählte als das „schöne Thor" zu den Wahrzeichen Alt- 
Dresdens. 

Neben der grossen mittleren Thoröffnung hatte es, — 
Abb. 3 — auf der Brücke selbst stehend, an jeder Seite noch 
eine Pforte, war mit zwölf toskanischen Säulen, den Provinz- 



*') Ziun Theil mag die Brücke wohl auch schon anlässlich des in 
den Jahren 1534(37 vollzt^^en Schloss- Neubaues verkürzt worden sein, 
allein schon wegen des damals vollzc^enen Aufbaues des Georg^thores. 



Wappen, den Kiirschwertem und dem Rautenkranze greziert* 
nachdem jedoch 1712 ein Stück eines Wappens herabgestürzt, 
wurden die übrigen heruntergenommen, und auch die Säulen 
abgetragen, ein Schicksal, dem anlässlich des letzten Umbaueä 
im Jahre 1730 das ganze Thor anheimfieL 

Die kriegerischen Wirren in der Regierungszeit des 
Kurfürsten Moritz gingen auch an der Eibbrücke nicht spur-^ 



Abb. 4. Triuiiiphb<%en (Thorhaus) nach 1555, von Westen aus gesehen. 

los vorüber. Nachdem Moritz bei Ausbruch des Schmalkal- 
dischen Krieges und in geheimer Verbindung mit dem Kaiser 
in die ernestinischen Lande eingefallen war, sich aber vor 
Johann Friedrich dem Grossmüthigen zurückziehen musste, 
liess dieser auf seinem Verfolgungszuge 1547 vor der Brücke 
eine Schanze aufwerfen und von hier aus Dresden-Altstadt 
mit schweren Stücken beschiessen. Um ein weiteres Vor- 
dringen der Feinde nach dem linken Eibufer zu verhindern, 
wurde die vorerwähnte, fast in der Mitte der Eibbrücke**) 

") Zwischen den Pfeilern IX und X vom rechten Ufer aus gerechnet. 



gelegene Holzbrücke abgebrochen, um später nach der für 
Moritz und die Kaiserlichen siegreichen Schlacht bei Mühl- 
berg (24. IV. 1547) an den Seiten durch Steingewölbe, 
in der Mitte durch eine aus Eichenholz gefügte Zug- 
brücke ersetzt zu werden; mithin besass auch noch für 
die Folgezeit die Eibbrücke Zugbrücken an den Ufern und 
eine solche zwischen dem jetzigen neunten und zehnten Pfeiler, 
vom rechten Ufer ab gerechnet. Zugleich Hess Kurfürst 
Moritz zur Erinnerung an den siegreichen Ausgang des 
Krieges einen Triumphbogen auf der Brücke, wahrscheinlich 
in Verbindung mit dem Brückenhause errichten, — vergl. die 
Abb. B des Planes und 4 — dessen Herstellungskosten die 
Brückenamtskasse bestritt, dessen Baustoffe aber der Kur- 
fürst lieferte. Nach der in Jamben und lateinischer Sprache 
verfassten Aufschrift wird Herzog Moritz als der „berühmte 
Held bezeichnet, der nachmals seiner Tapferkeit wegen zum 
Kurfürsten erwählt und mit den sächsischen Schwertern be- 
ehrt worden sei und der befohlen habe, die Brücke mit einem 
Thurm und Triumphbogen zu zieren, um hiermit ein ewiges 
Andenken zu errichten, durch Martin Heusler'n beider Rechte 
Licentiaten und damaliger Zeit bestellten Brückenmeister**. 

Des Kurfürsten Wunsch, ein dauerndes Denkmal zu 
schaffen, sollte nicht in Erfüllung gehen, denn bereits unter 
Kurfürst Joh. Georg III. (1680 — 1691) wurde der Triumphbogen, 
weil baufällig, wieder abgetragen und durch das bereits er- 
wähnte Blockhaus ersetzt. 

Nach dem bereits am 11. Juli 1553 erfolgten Tode von 
Moritz setzte sein Bruder als Kurfürst August 111.^(1553 — 86) 
die angefangenen Brückenbauten fort, vollendete das schöne 
Thor auf der jetzigen Altstädter Seite und liess das auf der 
Brücke nahe dem Triumphbogen stehende Zoll- oder Thor- 
haus erneuern und ausbauen. In einem diesbezüglichen Be- 
fehl vom 8. April 1554 ist zugleich dem Brückenmeister aufge- 
geben, dass in Verbindung mit diesem Bau auf der Brücke 
auch ein Behältniss für etliche Löwen ausgeführt werden 
solle. Thatsächlich ist dies Behältniss auch fertiggestellt 
worden; es befand sich nahe der Brückenwärterwohnung und 



18 



wurde seiner Bestimmung zugeführt; so werden anlässlich 
eines Kampfjagens im Schlosshofe im Jahre 1558 die Brücken- 
löwen ausdrücklich erwähnt; 1612 wurden sie in ein eigenes 
Lowenhaus auf der Schössergasse verlegt und 1722 nach dem 
Jägerhof in Dresden-Neustadt übergeführt***). 

Im Jahre 1670 am 14. September erhielt die Brücke ein 
Wahrzeichen, welches sie bis zum Jahre 1845 behalten sollte, 
in Gestalt eines hochragenden metallnen Kruzifixes,**) — 
Abb, 5 — der Arbeit des Dresdner Glockengiessers Herold; 
vom Kurfürst Johann Georg IL, wie aus der lateinischen 
Aufschrift hervorging „ohne alle abergläubische Verehrung" 
und mit einem Kostenaufwand von 500 Thalern errichtet, 
fand es seinen Platz zunächst auf dem jetzigen dritten süd- 
lichen Pfeiler der Brücke und bezeichnete hier zugleich die 
Richtung der tiefsten Fahrrinne für den Schiffsverkehr. Als 
merkwürdig wird bezeichnet, dass die bis in Einzelheiten 
künstlerisch ausgearbeitete Christusfigur keinerlei Wunden 
gezeigt, und das Haupt nach oben gewandt habe; noch heut 
befindet sich das Modell des Kreuzes im Dresdner Alter- 
thums-Museum. 

In der dem Kruzifix gegenüberliegenden Steinbrüstung 
der Brücke befand sich bereits seit früherer Zeit eine mit 
Holz verwahrte Oeffnung, von der aus die zur Strafe der 
Säckungverurtheilten Verbrecher, im besonderen solche, 
welche des Gatten-, Kindes- oder Elternmordes als schuldig 
erkannt waren, in den Strom herabgestürzt wurden. Es ist 
bekannt, das diese Todesstrafe altheidnischen Ursprungs ist 



") Vergl. Lindau, Greschichte Dresdens S. 336. 

*•) Bereits im sechzehnten Jahrhundert trug die Brücke in der Mitte 
ihres fünfzehnten Gewölbes, vom rechten Ufer ab gerechnet, ein Steinkreuz, 
welches 1564 durch den Eisgang gelitten zu haben und darauf auf den jetzigen 
dritten südlichen anstossenden Pfeiler versetzt worden zu sein scheint 

Weitere Nachrichten über ein — jedenfalls an Stelle des Steinkreuzes 
später getretenes — hölzernes Kruzifix bringen ims die Brückenamtsrech- 
nimgen der Jahre 1595/96, 1609/10, 1617/18 und 1623/24, welche über 
mehrfache J^eparaturen und eine vollkommene Erneuerung (1623) berichten. 
1667 wurde ^ Postament aus Postaer Sandstein gebaut, das jedenfalls 
den Sockel für das 1670 errichtete metallene Kruzifix bildete. 
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und bereits im alten Rom vom Pons sublicius aus zur Voll- 
streckung gebracht wurde.®') Interessant ist es, dass die 
alten Gewohnheiten, unter denen jene Art der Hinrichtung- 
schön damals vollzogen wurde, sich auch noch in die christ- 
liche Zeit hinüber retten konnten; so erfahren wir, dass zu- 
gleich mit dem Delinquenten, dem der Sack zuerkannt war, 
lebende „einander widrige Thiere** in den Ledersack gesteckt 
wurden, so ein Hund, ein Hahn, eine Natter und an Stelle 
des im alten Rom gebräuchlichen Affen im Sächsischen Lande 
eine Katze. Die Bedeutung dieser Thiere ist symbolisch und 
die folgende: „Wie der Hund die ersten Tage blind ist und 
seine Eltern nicht erkennt, so hat auch der Verbrecher seine 
Eltern nie mit Ehren erkannt; der Hahn bedeutet des Men- 
schen Frevel und Hochmuth, die Natter ein Symbol des Un- 
glückes der Eltern ®®); der Affe schliesslich, dem Menschen 
ähnlich, aber doch kein Mensch, soll zeigen, wie auch der Vei;- 
brecher trotz seiner äusseren Gestaltung doch kein Mensch 
gewesen sei". 

Die erste derartige Hinrichtung von der Eibbrücke aus, 
von der uns Kunde geworden, wurde im Jahre 1548 an dem 
des Muttermordes für schuldig befundenen Gesellen Hans 
Schumann vollstreckt, die letzte im Jahre 1715 am 26. August 
an einem Goldschmiede Namens Johann Caspar Richter wegen 
Gattinnenmordes vollzogen. Hochinteressant und ein treues 
Bild damaliger Gerichtszustände gebend, ist das durch Carl 
Christian Schramm in seinem historischen Schauplatz der 
merkwürdigsten Brücken aus dem Jahre 1735 mitgetheilte^ 

*') Vergl. u. a. Schramm (Litt. Nachw. I) S. 97 bis 99, woselbst in 
den Anmerkungen geschichtliche Nachrichten über diese Hinrichtungen 
in alter Zeit zusammengestellt sind. 

•*) Schramm sagt hiervon Seite 98 Anmerkmig i: „Die Natter bedeutet 
solcher Eltern Unglück, denn von dieser Gebährung sagt man also, dass, 
wenn sie sich gatten wollen, so stecket das Männlein sein Haupt in des 
Weibleins Mund, davon empfähet sie und allda beisset sie dem Männlein 

* 

vor Wollust das Haupt ab; danach, wenn sie die Jungen gebähret, muss 
sie von ihnen wieder sterben. Denn als dieselben sollen geboren werden, 
beissen sie sich aus der Mutter Leibe, wovon sie dann von Stund an 
stirbet". 
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vom kurfürstlichen Schöffengericht zu Leipzig gefällte Todes- 
urtheil nebst dem ärztlichen Gutachten und dem Berichte über 
die Vollstreckung des Urtheils**). 

Erwähnenswerth erscheint weiter, dass im Jahre 1556 auf 
kurfürstlichen Befehl hin einige Zigeuner, die wider Verbot 
ins Land gekommen waren und für Türkenspione gehalten 
wurden, von der Brücke aus in die Elbe geworfen wurden. 

Wenn auch in der Zeit vom vierzehnten bis siebzehnten 
Jahrhundert dauernd an der Erhaltung der aus dem Jahre 
1344 stammenden Steinbrücke gearbeitet worden, wenn man 
auch bemüht gewesen, «die die Schäden, welche Hochwasser 
und Eisgang dem Bauwerke zugefügt, möglichst schnell zu 
beseitigen, so scheinen doch zu Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts recht erhebliche Bedenken über den Bauzustand der 
Brücke obgewaltet zu haben. So wird uns aus dem Jahre 
17 18 von verschiedenen, theils vom Rathe, theüs vom Gouverneur 
Dresdens oder von beiden eingesetzten Kommissionen berichtet, 
welche den Zustand der Eibbrücke genau untersuchen sollten. 
Aus ihren Berichten ergiebt sich, dass nur eine durchgreifende 
Reparatur die zum Theil unterwaschenen Pfeiler stützen, die 
mehrfach schon in Bewegung befindlichen Bögen halten könne. 
Die unter Leitung des Brückenamtes in den folgenden Jahren 
zur' Ausführung gebrachten, zum Theil recht kostspieligen 
Wiederherstellungsarbeiten bilden die Ueberleitung zu dem 
umfassenden letzten Umbau der Brücke, welcher auf Befehl 
von Kurfürst August dem Starken, König von Polen, in den 
Jahren 1727— 1731 zur Ausführung gelangte und das Bauwerk 
schuf, welches nach seinem Erbauer Augustusbrücke genannt, 
mit unwesentlichen Aenderungen sich bis in unsere Tage er- 
halten hat (vergl. die Abb. 6 sowie D der Tafel). Da der 
Rath von Dresden sich ausser Stande erklärte, die auf 57000 
Thaler veranschlagten Umbaukosten aus den Mitteln des 
Brückenamtes zu bestreiten, liess der König den Bau auf seine 
Kosten zur Ausführung bringen. 



*•) Vergl. Schramm, Dokument LV, S. 43/45 der dem Werke beige- 
fügten Urkunden-Sammlung. 
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Neben der Festigung der Pfeiler und Gewölbe bezweckte 
der unter Leitung des genialen Erbauers des Zwingers, des 
Ober- Landbaumeisters Pöppelmann stehende Umbau vor- 



Abb. 6. Sodliches Ende der AugustusbrQcke in der Zeit von 1730— 1737, 

wiegend eine Verbreiterung und Höherlegung der Brücken- 
fahrbahn, sowie hierselbst die Trennung des Fahr- und Fuss- 
verkehrs. Dementsprechend wurde die Brückenbahn um fast 
einen Meter gehoben, die eigentliche Fahrbahn mit gutem 
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Pflaster versehen und seitlich je ein durch weit ausladende 
Kragsteine unterstützter, hochgelegener Fussweg angeordnet. 
Zugleich wurden die im vierzehnten Jahrhundert nur bis zu 
den Gewölbeanfängen geführten Pfeilerköpfe bis zur Fahr- 
bahnhöhe aufgemauert und hierdurch grössere Austritte auf 
den Pfeilern gewonnen, die man mit Ruhebänken versah; ferner 
wurden bei diesem Umbau auch alle noch auf der Brücke vor- 
handenen Baulichkeiten entfernt, sowie die hölzerne Zugbrücke 
am rechten Ufer beseitigt, desgleichen die in der Mitte des Bau- 
werkes am Blockhaus gelegene, durch eine Gewölbekonstruk- 
tion ersetzt. Noch heut ist — Abb. 7'^) — deutlich diejenige 
Stelle sichtbar, an der jene letztere Umänderung im nördlichen 
neunten Brückengewölbe vorgenommen worden; während die 
beiden äusseren Ringe dieses Gewölbes, die, wie wir gesehen, 
bereits von Kurfürst Moritz 1547 hergestellt wurden, aus 
grösseren Quadern gefügt sind, wurden 1729 zur Ausfüllung 
des Zwischenraumes kleinere Steine gewählt, sodass die Her- 
stellung des Gesammtgewölbes aus drei getrennten, neben- 
einander liegenden Ringen deutlich in die Erscheinung tritt. 
Am linken Ufer, an welchem der Zugang der Stadt von 
der Brücke durch den Festungswall erfolgte, blieb hingegen 
die Holzbrücke aus strategischen Gründen noch bestehen; sie 
wurde jedoch bereits 1737 beseitigt, als Kurfürst Friedrich 
August II., als Polens König August III., um Platz für den 
Bau der katholischen Hofkirche zu gewinnen, noch weitere 
zwei Pfeiler am linken Ufer zubauen Hess. Nunmehr besass 
die Brücke 18 Pfeiler mit 17 Gewölben*^) — Abb. A der Tafel 
— zeigte eine Länge von 402 m, eine Breite zwischen den 
Stirnen von 8,21, und eine Breite in Höhe der Fahrbahn von 
11,04 n^ — Abb. 8; — es ragt also ein jeder der Fussstege, 
durch ein schmiedeeisernes Geländer nach aussen begrenzt. 



*0 Entnommen dem unter XII der Litteratur-Nachweisung angeführten 
Gurlitt'schen Werke. 

'^) Vielfach ist angegeben, dass die jetzige Brücke nur aus 17 Ge- 
wölben und i6 Pfeilern besteht. Hierbei ist die fast ganz zugebaute erste 
OeflSiung auf dem rechten Neustädter Ufer mit den angrenzenden Pfeilern 
als ein einheitlicher Endpfeiler in Rechnimg gezogen. 



24 



.1 

II 



um 142 m über die Stirnmauer der Brücke hinaus. Die lichte 
Weite der normalen Gewölbe beträgt an den Anfängen dieser 
16,2 m, hierselbst die Pfeilerbreite 8,2 m, also mehr als die 
Hälfte der Brückenöffnung — siehe die Abb. 9a und b. 

In der Mitte eines jeden Gewölbes waren auf dem Ge- 
länder Laternen angebracht, welche über sich in durchbrochener 
Arbeit den polnischen Adler mit der Krone trugen und wie 
zeitgenössische Mittheilungen besagen, die Nacht in Tag ver- 
wandelten, auch viele Meilen weit sichtbar waren. 
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Aus der Zeit des Umbaues stammt auch die von August 
dem Starken unter dem 10. November 1730 erlassene und noch 
heut gültige Gangordnung auf der Brücke, welche Rechts- 
gehen vorschreibt und das Tragen von Lasten auf den Bürger- 
steigen verbietet. 

Auf dem fünften, stärksten Pfeiler der Brücke, in der 
Richtung von Altstadt nach Neustadt, sollte zur dauernden 
Erinnerung an den Umbau der Brücke und ihren Bauherrn 
ein in Metall gegossenes Reiterstandbild König August des 
Starken Aufstellung finden. Es wird uns berichtet, dass der 
König am 19. April 1730 ein aus Holz gefertigtes, nach Dresden- 
Altstadt zu bemaltes und an Ort und Stelle aufgestelltes 



Modell besichtigt habe, »nd dass am 6. August 1731 ein ander- 
weitiger Entwurf in Gips von ihm im Zwingergarten in Augen- 
schein genommen worden sei. Da jedoch bezüglich der Trag- 
fähigkeit des Pfeilers für solch ein schweres Standbild Be- 
denken auftauchten, änderte August der Starke seine Absicht 
und liess zum Ersatz für das Denkmal auf diesem fünften 
Pfeiler, und zwar seinem westlichen Theil, das früher auf dem 
dritten Pfeiler stehende Kruzifix aufrichten — vergl. den Plan 
A der Tafel. Dasselbe erhielt bei dieser Gelegenheit — Abb. 5 




Abb. 9b. 

Längsschnitt und Ansicht der Brücke in ihrer jetzigen Gestalt zwischen 

dem vierten und sechsten Pfeiler vom linken Ufer ab gerechnet. 

Nach „Die Bauten Dresdens." 

— auf Königlichen Befehl einen aus pimaischem bestem Sand- 
stein errichteten felsartigen Unterbau „in Höhe von 12 Ellen", 
ein Werk des KgL Hofbildhauers Johann Christian Kirchner; 
eine in dem Unterbau eingelassene Marmortafel besagte, auf 
das Kruzifix und seine erste Aufstellung Bezug nehmend: 
Kurfürst Johann II. goss es in Erz, König Friedrich August 
schmückte es und unterbaute es mit Stein. Nach mehrmonat- 
licher Arbeit wurde das neuvergoldete Kruzifix am 21. Oktober 
1732 anlässlich der glückUchen Rückkehr des Königs aus 
Warschau enthüllt. Gegenüber dem Kruzifix auf der O^tseite 



der Brücke wurden zwei Standbilder, Polen und Sachsen dar- 
stellend, nebst deren beiden Wappen und der Königsktöne 
aufgestellt. 

Nicht uninteressant ist, dass bald nach Fertigstellung des 
Umbaues der Gedanke auftauchte'®), die Brücke — wie es 
heisst, zu einem Heldenplane umzugestalten und sie mit 
den Standbildern der Mark- und Landgrafen, Herzoge Und 
Kurfürsten von Heinrich dem Erlauchten an bis auf König 
Friedrich August den Starken zu schmücken. 

Ueberhaupt ist die Bewunderung gross, die allenthalben 
das Werk des Königs bei seinen Zeitgenossen findet. Ge- 
dächtnissmünzen, Lobsprüche auf den Bauherrn, in denen 
August der Starke bald als Pontifex maximus, ja als Salomo 
gepriesen wird, poetische Widmungen und dergleichen finden 
sich vielfach**). 

Nur geringe Veränderungen waren es, welchen die Eib- 
brücke nach ihrem Umbau bis gegen das Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts unterzogen wurde. Vorwiegend waren Schäden 

*") Vergl. Schramm (Litt. Nachw. I) Seite 31; daselbst ist ein Plan 
beigefügt, welcher die vorgeschlagene Aufstellung der Standbilder zeigt. 
Ein Vergleich mit der heutigen Siegesallee in Berlin liegt nicht fem. 
Vielleicht Hesse sich der Gedanke bei einem Neubau verwirklichen. 

8«) Von letzteren sei die folgende, als für die damalige Zeit bezeich- 
nend, erwähnt: 

Der Polen Herr und Haupt, Chur-Sachsens Schutz imd Lust, 

Auch seiner Zeiten Ruhm, der grosse Fürst August, 

Hat mit so vieler Pracht, als man nur wirklich schauet. 

Die Brücke, so hier steht, erneuert und erbauet. 

Was vorher nach imd nach seit manchen hundert Jahr 

Aus Holz und endlich auch aus Stein verfertigt war. 

Hat er nunmehro neu und prächtig ausgeführt, 

Mit Lampen ausgeputzt, mit Gitterwerk bezieret. 

Den Fahrweg mehr erhöht, und für die, welche gehn. 

Die Pfeiler überall mit Sitzen wohl versehn. 

Dabei drei Ellen noch auf jeder Seite , -^ 

Mit Kosten, Müh und Kunst erweitert in die Breite. irVg 

Kurz, durch dies Meisterstück, das man allhier erblickt •>. . 

Steht mm sein Sachsenland in Deutschland ausgeschmückt; 

Drum wird sein Name stets in Segen bleiben müssen, ^ ^ 

So lang die Elbe wird durch diese Brücke fliessen^ >. , . . >^ 
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auszubessern, welche die Elbfluthen hervorgerufen 1 
-war 1779 eine Senkung des Kruzifixpfeilers zu beseitigen, 17S4 
der schwer beschädigte mittelste Brückenpfeiler wieder her- 
zustellen, sowie mehrfach der stark abgenutzte Plattenbelag 
der Fusssteige zu ersetzen. 

Zweimal rausste jedoch in dieser Zeit die Brücke in Ver- 
theidigungszustand gesetzt werden. Das erste Ual im Jalve 
1744 kiirz vor Ausbruch des zweiten Scfale^scben Kii^es, 
das zweite Mal 1758 im Siebenjährigen Kriege. Während 
hier auf Verlangen der Preussen die Brücke verschanzt nnd 
mit Kafnonen besetzt, sowie ein Pfeiler unterminiert, jedodi 
nicht gesprengt wurde, war das erste Mal — Abb. 10 — die 
&ücke durch einen hohen Erddamm gesperrt, der nach böden 
Brückenenden abfallend, in der Mitte eine durch senkrechte 



Abb. lO. VonichtuDg zur Sperrung der ElbbrOdce im Jahre 1744. 

Mauern begrenzte Oeffnung aufwies; über diese führte eine 
leicht zu beseitigende und alsdann den Verkehr unterbrechende 
Holzbrücke. 

Schwerere Schicksalsschläge sollten die altehrwürdige 
Brücke jedoch im neunzehnten Jahrhundert treffen. Zunächst 
waren es die kriegerischen Wirren der napoleonischen Z^ 
im besonderen das für Dresden und Sachsen so unheilvolle 
Jahr 1813, welche eine schwere Gefährdung des Bauwerks 
mit sich brachten. — Bereits im Anfang des Jahres ver- 
breitete sich in Dresden, das damals nur schwache fran- 
zösische Besatzung besass, die Nachricht vom Anzüge des 
russisch- preussischen Heeres. Um diesem den Uebergang 
über die Elbe zu verlegen, beschloss der franzÖ^sche General 
Reynier, die alte Brücke zu sprengen, eine lliat, die vietlöcht 
von augenblicklichem militärischem VortheOe begleite war 



deren. Erfolg aber in keinerlei Verhältniss zu dem Schaden 
stand, welcher Dresden bedrohte. Kein Wunder, wenn in der 
durchaus deutschgesinnten Bevölkerung lauter Unwille gegen 
das Vorgehen der Franzosen sich kundgab und Volkshaufen 
die begonnenen Minierarbeiten am jetzigen vierten südlichen 
Brückenpfeiler**) unter den Rufen: „Fort mit den Franzosen, 
es lebe Kaiser Alexander*' zu verhindern suchten. Es ist nur 
der weisen Mässigung des französischen Befehlshabers zu 
danken, welcher keinen ernstlichen Gebrauch von den Waffen 
machen liess, wenn schwerere Zusammenstösse vermieden wurden, 
und sich die Erregung des Volkes bald wieder legte; hierzu 
kam, dass Marschall Davoust auf dem linken Eibufer mit einem 
grösseren Korps von iiooo Mann herannahte. So konnten 
die Anfang März begonnenen Minierarbeiten in der Nacht 
vom 11./12. März wieder aufgenommen und unter Zuziehung 
von 30 Bergleuten aus dem Plauenschen Grunde von fran- 
zösischen Sappeurs am 17. März fertiggestellt werden; am 
folgenden Tage wurde die Mine geladen und am Tage darauf, 
den 19. März früh 8*/^ Uhr der Pfeiler IV gesprengt. „Das auf- 
blitzende Zündpulver, so berichtet ein Augenzeuge, schlängelte 
sich zu dem ausgehöhlten Pfeiler. Alsbald bedeckte ein 
schwarzer Dampf die Brücke, dann stieg ein weisser Strahl 
empor, darauf eine Feuersäule. Der Pfeiler schien sich zu 
dehnen und Flammen fuhren aus den geöffneten Fugen, die 
beiden anliegenden Bögen hoben sich und als in den nächsten 
Augenblicken Pfeiler und Bogen mit dumpfem Schlage in die 
aufbrausende Fluth gestürzt waren, verhüllten finstere Wolken 
die weite Kluft." 

Wie gut die Mine konstruirt und die, 1750 Dresdner Pfd. 
wiegende, Pulvermenge bemessen war, ergiebt sich daraus, 
dass — siehe Abb. 11 — nur der Pfeiler IV bis zu seiner 
Sohle sowie die anschliessenden beiden Gewölbe fortgerissen 
wurden, sonst aber die Brücke unbeschädigt blieb. Der Sicher- 
heit halber hatte der Rath von Dresden jedoch das auf Pfeiler 
V stehende Kruzifix vorher von dort entfernt, um ihm erst 



8*) Vergl. den Plan A der Tafel. 
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am 34. Dezember 1813 — zur Feier des Crebuztstages des 
Kaisers Alexander von Russland — seinen altgeschichtlichen 
Standplatz wieder einzuräumen. Die später zur Erinnerung- 
an diesen Vorgang angebrachte Inschrift: „Die Gallier stürzten 
das Kreuz am 19. März 1813, Alexander setzte es an seine 
alte Stelle an seinem Wiegenfeste 24. Dezember 1813" enthielt 
also eine doppelte Unwahrheit. 

Nach Abzug der Franzosen und Besetzung Dresdens 
durch das russisch-preussische Heer am 27. März, erhielt der 
Rath den Befehl, unverzüglich eine Flossbrücke oberhalb der 
Augustus brücke zu bauen, als auch die Ausfüllung der Brücken- 
kluft durch einen provisorischen Holzbau nach Möglichkeit 



Abb. 11. Die Eibbrücke zu Dresden nach der am 19. März 1813 
erfolgten Sprengung. 

zu beeilen. Mach zwölftägiger Tag- und Nachtarbeit war die 
hölzerne Interimsbrücke fertiggestellt; sie konnte am 17. April 
dem allgemeinen Verkehre übergeben werden. Von diesem 
Interimsbau wird uns erzählt, dass die hölzernen Brückenjoche 
nicht passend, sondern gegen die steinernen Pfeiler zu niedrig 
gewesen"") seien und dass man deshalb genöthigt war, das 
Steinpflaster auf den beiderseits anschliessenden Brücken- 
pfeilern aufzureissen und hier einen Hohlweg auszugraben, um 
die tiefer liegende Holzbrücke zu erreichen. Der Bestand 
dieses Zwischenbaues sollte jedoch kein langer sein, denn als 
nach der für die Verbündeten unglücklichen Schlacht bei 



»^ Vei^l. Schäfer (Litt. Nachw. VI) Seite no. 



Grossgorschen in der Ebene von Lützen diese sich vor den 
Franzosen nach dem rechten Eibufer zurückzuziehen gezwungen 
waren, wurde von den abrückenden Russen die über die 
Brückenkluft sich spannende Holzbrücke in Brand gesteckt; 
in der Nacht vom 7./8. Mai mit Brennstoff umwickelt und mit 
Pechkränzen behängt, wurde sie in etwa einer Viertelstunde 
am Vormittag des 8. Mai ein Raub der Flammen. Es wird 
uns berichtet, dass die letzten Kosaken noch mitten durch die 
auflodernden Flammen gesprengt seien. 

Hochinteressant ist die Wiederherstellung der Zwischen- 
brücke durch Napoleon selbst, zeigt sich doch hier im Kleinen 
die gewaltige Willensstärke des grossen Heerführers. „Kaum 
in Dresden angekommen — so erzählt uns Lindau in seiner 
Geschichte Dresdens**) — ging der Kaiser noch in der Abend- 
dämmerung, nur von einem Offizier begleitet, vom Schloss aus 
nach der Brücke und stieg auf einer Leiter auf den Schutt- 
haufen des gesprengten Pfeilers hinab. Der ebenfalls hierher 
beschiedene sächsische Oberlandbaumeister Hauptmann er- 
klärte auf des Kaisers Frage, in welcher Zeit er die nöthige 
Verbindung herstellen zu können glaube, dass hierzu wenigstens 
sechs Tage erforderlich wären. Sechs Tage, sprach der Kaiser, 
der während dieser Verhandlung fortwährend des Baumeisters 
Ohrläppchen gefasst hielt, das wäre ja eine Ewigkeit, und 
erklärte nun dem Baumeister, dass eine blos vorläufige Ver- 
bindung, wie er sie verlange, in weit einfacherer Weise und 
viel kürzerer Zeit herzustellen sein müsse, war aber auch mit 
zwei Tagen noch nicht zufrieden, in welchen Hauptmann das 
Werk jetzt herzustellen versprach. Ich sehe wohl, ich werde 
mich der Sache selbst unterziehen müssen, sprach der Kaiser 
und ertheilte hierauf seinem Adjutanten seine Befehle zu den 
nöthigen Veranstaltungen. 

Am frühen Morgen des nächsten Tages wurde Napoleons 
Befehl: einstweilen Feuerleitern in der Kluft zu befestigen 
und dadurch den Uebergang eines Theils seiner Truppen zu 
ermöglichen, zur Ausführung gebracht. Die ersten französischen 



"•) Vergl. Seite 771 imd folgende. 
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Voltigeurs, die auf diese Weis« nach Neustadt gelangten, ver- 
scheuchten die letzten dort zurückgebliebenen Russen. Hierauf 
unternahm der Kaiser selbst mit seinem ganzen Generalstabe 
die Besteigung der Leitern, um sich von deren Aufstellung 
und Festigkeit zu überzeugen; um V»'o Uhr begann dann' der 
Uebergang einer ganzen Division, die der Neustadt sich ver- 
sichern und die russische Nachhut verfolgen sollte. Die ein- 
zelnen Regimenter rückten mit Sack und Pack und voller 
Musik bis an die Brückenkluft, wo die Soldaten die Gewehre 
auf den Rücken nahmen, schnell hinab und hinauf kletterten, 
und jenseits sich ordnend, sofort weiter zogen, um den Nach- 



Abb. 12. Hölzerner BrUckeneinbau der Franzosen im Mai 1813, 

kommendeil Platz zu machen, Napoleon selbst weilte von 12 
bis 2 Uhr auf einem der Brückenpfeiler, um dem interessanten 
Gewühle ztizuschauen. 

Unmittelbar unterhalb der Brücke waren zwei Fähren 
errichtet, welche die Pferde der Offiziere sowie einige Ge- 
schütze hinüberführten. 

Unterdessen war im Zwingerhofe von zahlreichen fran- 
zösischen Werkleuten und Sappeurs mit grossem Eifer am 
Brückenbau gearbeitet worden, und kaum war der Uebergang 
der Division ausgeführt, so wurde die neue Hulfsbrücke in 
einzelnen Stücken von den Sappeurs herbeigeschafft und an 
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Tauen in die Kluft hinabgelassen, wo man sogleich ans Werk 
ging, sie zusammen zu setzen. Der eigentliche Aufbau der 
aus sieben Böcken bestehenden Holzbrücke — Abb. 12 — 
begann um 5 Uhr Nachmittags und wurde die ganze Nacht 
hindurch fortgesetzt. Napoleon war fast fortwährend und bis 
in die späte Nacht hinein auf dem Bauplatze, seine Arbeiter 
zur Thätigkeit ermunternd und da, wo es galt, auch selber 
Hand anlegend, wobei ihm die gerade anwesenden Marschälle 
mit Fackeln leuchten mussten. Am 11, Mai früh V,io, also 



Abb. 13. Wiederherstellung der Dresdener Eibbrücke im Jahre 1814. 

nach etwa 16 Stunden, war die Brücke so weit vollendet, dass 
sie benutzt werden konnte, obwohl noch bis in die Nacht an 
ihrer weiteren Befestigung gearbeitet wurde. Zuerst Hess der 
Kaiser eine zwölfpfündige Kanone über den schwankenden, aber 
doch haltbaren Bau fahren, dann folgte das Gros seiner Armee. 
Ende Juni wurde bereits der Anfang zu dauernder Wieder- 
herstellung der Elb brücke gemacht, und zunächst der ge- 
sprengte Pfeiler bis über die Anfänge der Gewölbe aufge- 
mauert; diese selbst wurden fürs erste noch nicht ausgeführt, 
sondern an ihrer Stelle flach gekrümmte, hochgelegene 
Bohlenbögen zwischen die Pfeiler gespannt — Abb. 13; — unter 
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dem Schatze dieser gelangten die tiefer liegenden Steingewölbe 
erst später im Jahre 1814 zur Fertigstellung, und zwar auf die 
dringliche Aufforderung des damals russischen Gouverneurs 
der Stadt hin« Da der Rath von Dresden sich sowohl weigerte, 
die ICosten des 1813 ausgeführten Interimsbaues zu übernehmen^ 
als auch die massive Wiederherstellung der Brücke auszu- 
führen, so erging unter dem 14. Juni 1814 seitens des Gouverne- 
ments an das geheime Finanzkollegium der Befehl, den Bau 
auf Kosten der Stadt sofort ausführen zu lassen und die Bau» 
kosten von der Staatshauptkasse vorschussweise zu erheben. 
Nunmehr wurde der Bau mit solchem Eifer betrieben, dass 
dieser noch vor Winter in der Hauptsache vollendet, und im 
Anfange des folgenden Jahres die Brücke vollkommen wieder 
hergestellt war. Wegen der Kosten, die für die zeitweise 
und dauernde Wiederherstellung der Brücke rund 58 600 Thaler 
betrugen, entspann sich später zwischen dem Fiskus und dem 
Rathe zu Dresden ein Prozess, der zu Gunsten des letzteren 
entschieden wurde. 

Ein weiteres schweres Geschick traf die Eibbrücke im 
Jahre 1845 durch das Hochwasser vom 31. März, das oberhalb 
der Brücke einen Stand von + 6,44, unterhalb einen solchen 
von + 5,59 m über dem Pegel -Nullpunkte zeigte — Abb. 9 
— also einen Stau von 85 cm aufwies. Durch die Wirkung 
dieses sowie in Folge der seiner Zeit wenig sichern Ausführung 
der Pfeilerköpfe, welche nur aus etwa 1,10 m starkem Mantel- 
mauerwerk aus Sandsteinquadern mit schlechter Hinterfüllung 
bestanden, löste sich zunächst der Hinterkopf des, das Kruzifix 
tragenden, fünften Pfeilers utid stürzte mit diesem in die 
Fluthen — Abb. 14*'). — Weiter traten erhebliche Senkungen 
am sechsten und achten südlichen Pfeiler ein und verursachten 
eine Verschiebung der zwischen ihnen liegenden Gewölbe. 
Den nothwendig werdenden schwierigen Wiederherstellungs- 
arbeiten fiel die Aufgabe zu, das Flussbett von den Trümmern 
des Pfeilers V zu räumen, die Risse, Sprünge und Senkungen 
zeigenden Pfeiler dauerhaft zu gründen und im Innern zu 



*^ Es ist bisher niclit gelungen, das Kruzifix im Eibgrunde aufzufinden. 
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festigen, sowie den siebenten und achten Bogen nea zu wölben. 
Während der bis in das Jahr 1846 sich erstreckenden Wieder- 
herstellungsarbeiten diente eine am Elbberg-e oberhalb der 
Terrasse gebaute Schiffsbrücke dem Verkehr beider durch 
den Strom getrennten Stadthälften, 

Seit jenem letzten Umbau vor mehr denn 50 Jahren hat 
die alte Brücke Hochfluthen und Eisgang getrotzt. Mit ihrer 



Abb. 14. Der Einsturz des V. südlichen Kruzifix -Pfeilers 
am 3i.M£[iz 1845. 

ganzen Umgebung ein harmonisch abgestimmtes Ganzes bildend, 
ist sie heut ein Mahner an längst vergangene Tage, das älteste 
grosse Brückenbauwerk auf deutschem Boden. Fast ein Jahr- 
tausend mit seinem Werden und Vergehen hat der Bau über- 
dauert, von seinen Uranfängen an. Aber nicht niehr fern liegt 
die Zeit, wo auch dieses Bauwerk den stetig wachsenden An- 
forderungen des Verkehrs, der über seinen Fahrdamra täglich 
dahingeht oder durch seine Oeffnungen fluthet, unterliegen 



wird. Im- Besonderen sind schon seit -längerer Zeit die engen 
Bögen mit ihren : tief herabreichenden Anfängen, die dicken 
Pfeiler, die etwa */, der Gesammtweite ausmachen, der Schiflf- 
f ahrt und Stromregulirung in hohem Grade hinderUch, gleich- 
wie die Verengung des Hochwasserprofils die stromaufwärts 
gel^g-enen Stadttheile und Fluren durch den erheblichen 
Brückenstau schädigt 

Zweckmässig aber ^sollte man zunächst die Frage erörtern, 

ob es nicht möglich ist, wenigstens einen Theil der alten Brücke 
als baugeschichtliches Denkmal der Nachwelt zu erhalten. Die 

fast halbkreisförmigen, also eine grosse Konstruktionshöhe 
aufweisenden Gewölbe gestatten vielleicht im eigentlichen 
Strombette die Herausnahme je eines Pfeilers um den anderen 
und somit die Schaffung von etwa zwei und ein halbmal so 
grossen Durchflussöffnungen als sie die heutige Brücke zeigt. 
Vielleicht Hesse sich alsdann der auf Neustädter Seite gelegene 
Theil der Brücke für die Zukunft retten. Sollte aber ein 
vollständiger Neubau unabwendbar werden, so sei der Hoffnung 
und der Erwartung Ausdruck verliehen, dass es gelingen 
möge, an Stelle der alten Brücke dereinst ein Bauwerk zu 
schaffen, das würdig sei seiner grossen Vorgängerin. 

Einen Neubau an Stelle der alten Brücke aufzuführen, 
welcher allen Anforderungen des Land- und Wasserverkehrs 
gerecht wird, die Stromregulirungsinter essen sowie die statischen 
Erfordernisse befriedigt, ist nicht allzuschwer; ein Bauwerk 
aber an Stelle des alten erstehen zu lassen, das in seinem 
Aeusseren dessen vielhundertjährige Geschichte zu verkörpern 
versteht, das sich harmonisch einfügt in das herrliche Stadt- 
bild Dresdens, das ist eine schwere, aber auch dankbare Auf- 
gabe, an der mitzuarbeiten die ersten Kräfte deutscher Bau- 
kunst, Ingenieure und Architekten berufen sind. Sie heran- 
zuziehen zu fruchtbringender Arbeit wird die vornehmste 
Pflicht der Männer sein, denen dereinst die Aufgabe zufällt, 
einen Neubau zu verwirklichen. Weit hinaus über die Grenzen 
unserer Residenzstadt und über die weissgrünen Grenzpfähle 
des Sachsenlandes geht das Interesse an diesem Bauwerk, 

und nicht ungehört wird der Aufruf ZU einem allgemeinen 
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deutschen Wettbewerbe verhallen, wenn es gilt, der altehr^ 
würdigen Augustusbrücke eine ebenbürtige Nachfolgerin 2U 
geben. 

Mag alsdann ein Neubau sich erheben, der aus bei^tem 
und dauerhaftestem sächsischem Steine fest gefügt, geziert mit 
ragendem Wartthurm, geschmückt mit an seine Geschichte 
mahnendem Bildwerk, den Ruhm der alten Brücke hinüber- 
zutragen vermöge in kommende Jahrhunderte, 
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